
Schlummerrolle aus grellfarbigem 
Garn, das W eihnachtsg.eschenk der 
jüngsten Tochter, die Verkäuferin ist 
und Ostern heiraten will. 

Wie alle Tag·e langt der Hauer sich um­
ständlich die Zeitung, holt die Brille aus 
dem Futteral, knüpft die Kordd des 
ledernen Tabakbeutels auf, stopft die 
Pfeife und setzt sie in Brand. 

Unterdessen ist Mutter Hellebrand 
darangegangen, das Geschirr abzuräu­
men und zu spülen. Hin und wieder 
streift ein forschender, etwas besorgter 
BLick .das Gesicht ihres Franz. 

Nachdem der Tisch säuberlich mit dem 
rotkar.ierten Tischtuch bedeckt ist, setzt 
sie s.ich mit einer Stopfarbeit in die 
andere Sofaecke. Alles ist, w.ie immer. 
Die Kuckucbuhr tickt fleißig ihr Pen­
sum ab, und der kleine Holzvogel ruft 
mit heiser•er Stimme die Zeit in die 
Stube. Auf dem Herd summt das 
Kaffeewasser. Durch die weißen 
Scheibengandinchen sieht man draußen 
die Januarsonne nach kurzem Tages­
lauf sinken. 
Die Welt sieht plötzlich trostlos und 
k•alt aus. 
Hellebrand hält immer noch die Zei­
tung vor sich, aber seine Frau weiß, 
daß er &ein Wort gelesen hat. "Es wird 
dunkel, Vater .. . "mahnt sie. 

Er fährt zusammen, legt .hastig das 
Blatt weg, klopft die Pfeife aus. "N<t 
j.a, Mutter ... " 

SchwerfälLig steht er auf, zwängt sich 
aus seiner Ecke um den Tisch herum, 
zieht die Strickweste zurecht. "Muß 
wohllangsam die Hühner füttern . .. " 

Hellebrand geht zum Stall, wo das 
Hühnervolk ,ihn hungrig erwartet, er 
streut Futter, öffnet die ~aninchen­
ställe. Die Tier·e •stoßen mit den Nasen 
verlangend an .seine Hand, als wollten 
sie sich ihPe Rr.ltion an Heu und Rüben 
einmahnen. Er spricht mit den T·ieren, 
gibt dem, was ihn zuinnerst bewegt 
endlich Ausdruck: "Tja .. Nuckelehen 
nu ·ist Feierabend . . . immer Feier­
abend .. nu solls euch aber auch gut ge-
hen . .. nu hab ich Zeit . . . immer vid 
Zeit ... " 

Zärtlich gleitet seine schwere Hand 
übe·r .cLie silbergrauen Fellchen, klopft 
und tätschelt. Versperrt dann sorg­
fältig ·die Boxen, in denen es raschelt 
und knuppert. 

Die Hühner sind .indessen auf ihre 
Stange g·eklettert, und es wird auch 
Zeit, denn nun fällt rasch die Dämme­
rung ein. Hellebrand schließt den 
Stall ab, ·steckt .den Schlüssel in die 
Hosentasche. 

Berginvalide 

Fast fünfzig Jahr hielt did1 der Berg gefangen, 
In Dunst und Staub Ve1juhrst du deine Sd1icht; 
Tagtäglich bist du treu zum Werk gegangen: 
Du kanntest andres nicht als deine Pflicht. 

Nun hat der Berg dich endlich freigeg:ehen, 
Du schreitest sinnend in den Tag hinein; 
Doch niemals, niemals mehr wirst du im Leben 
Mit deinPm Denken fern vum Berge sein. 

ß'r, der die blauen JJ!lale dir geschlagen, 
Dir und den Deinen gab das täglich Brut, 
Hält dich gefangen auch in späten Tagen: 
Du bleibst verbunden ihm bis in den Tod. 

er anfangen •soll. Langsamen Schrittes 
geht er zum Gartentor. Den Platten­
weg hat er selbst gelegt ... die Sträu­
cher links und rechts wenden den Win­
ter wohl .gut überstehen . .. müßten 
im Sommer schon tüchtig tragen ... 
da hat Mutter ja noch eine ganze 
Menge Grünkohl stehen . . . ein wenig 
Fmst könnte es noch geben, .damit das 
Ungeziefer erfriert, und der Boden 
recht locker und mürbe wird . . . 

Nun steht er ,a,m Tor und sieht über 
die Straße. Es ist fast dunkel. Der 
wachsende Mond hängt hinter einer 
Dunstschicht hoch oben am HimmeL 
Heute wird es wohl kalt werden in der 
Nacht . . . 

Den Sandweg heraiuf nasten zögernde 
Schritte. Hellebrand erkennt Heinrich 
Mora, einen jungen Burschen, dem ·im 
letzten Kniegsjahr eine Mine das Ge­
•sicht zerfetzte. Auf .einem Auge ist 
Heinrich erblindet, das Sehvermögen 
des zweiten ist sehr geschwächt. 

Ist ein armer T.eufel, der Heinricl.! 
Von .seiner R·ent·e kann er karum leben, 
ans . Heiraten nicht denken, selbst 
wenn .ihn eine nähme, den Mann mit 
den toten Augen und dem verunstal­
teten Gesicht. Und wenn seine Mutter 
einmal stirbt . . . 

"Na, Heimich . . . noch ein w.enig an 
die Luft?" ruft er den Burschen an. 
Mora bleibt stehen und wendet ihm 
das Gesicht zu. "Sie sind es, Herr 
Hellebrand? Ich hab' keine Ruhe .. . 
ich könnt' immer umherlaufen und 
möcht' etwas suchen ... ich weiß selbt 
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eine Hand, die weich, kraftlos und 
kalt •ist. "Sie haben nun auch Feier­
abend gemacht. . . ja . . . für jeden 
kommt es . . . für einen früher, für 
einen später ... für mich ist er zu früh 
gekommen, der F·ei.embend ... ja . .. 
ich will weiter ... ~ich hab solche Un­
rast ... " 
Hellebrand sieht ihm nach, wie der 
schwarze Schatten seiner Gestalt mit 
dem Dunkd .der Nacht verschmilzt. 
Wie gern hätte .er Heimich ein Wort 
gesa;gt, aber es gab wohl keines, das 
ihm helfen konnte ... und so war schon 
besser, zu schweigen .. . 

Wenn er sei·n Schicksal mit dem Hein­
rich Moroa·s verglich ... verdammt, wie 
gut ist .es ihm .doch sein Leben lang ge­
gang·en. Immer gesund, ~mmer mit 
voller Kmft ;am Berg, die Kinder ge­
sund, eine gute Frau, die mitgeholfen 
hat, dieses Stück Heimat zu schaffen ... 
hat er nicht alle Ursache, seinem Herr­
gott dankbar ,und ein glücklicher 
Mensch zu ~ein? Er ist es ja MJch! 
Wirklich ... nur .. . 

Seufzend wendet er den Kopf zur 
Straße hin. Dort liegt ,s._ie ... die Zeche, 
im Funkelkmnz ihrer ta;usmd Lichter. 
Die Förderung läuft, andere Hände 
brechen das Gestein, ander·e messen 
ihre Kraft am Berg. 
Nun ist er müde . .. es .ist Zeit auszu­
ruhen und zuzusehen, wie andere die 
Arbe•it schaffen. Es geht auch ohne ihn. 

Nun oist alles getan, und er steht ein nicht, was · · ·" 

E>in Frösteln läßt ihn zusammenfahren. 
So wendet er sich langsam um und geht 
ins H ,aus, aus dess,en Fenstern ihm ein 
helles, freundiiches Licht entgegen­
strahlt. wenig ratlos da und weiß nicht, was Er reicht seine Hand über den Zaun, 
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